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Höhen und Tiefen 

der zeitgenössischen chinesischen Kunst

Ai Weiwei

In China sind die Aktivitäten in der zeitgenössischen Kunst erst während der letz-
ten Jahre in das Blickfeld einer breiteren Öffentlichkeit getreten. Freilich haben
sich die Arbeitsbedingungen, unter denen die chinesischen Künstler heute tätig
sind, erst nach einer Reihe inoffizieller Ausstellungen, unter denen beispielsweise
Fuck Off (2000) zu nennen wäre, nach und nach verbessert. Diese positive
Entwicklung ist jedoch nicht etwa darauf zurückzuführen, dass die zeitgenössische
Kultur in der kommunistischen Gesellschaft unseres riesigen Landes mit einem
Mal ideologisch erwünscht gewesen wäre. Sie wurde vielmehr erst spürbar, nach-
dem sich im Gefolge einer neuen Politik der Reformen und der Öffnung auch in
unserer uralten Zivilisation die materielle Kultur und der Lebensstil des Westens
durchgesetzt hatten. Diese Entwicklung ist also den vorsichtig tastenden Experi-
menten eines Volkes zu verdanken, das nur allmählich sein Selbstvertrauen zurück-
gewann und dessen Künstler irgendwann beschlossen, auf der Bühne der interna-
tionalen zeitgenössischen Kultur eine Rolle zu spielen. Allerdings haben die mei-
sten Kunstausstellungen und -debatten der vergangenen Jahre lediglich ein be-
grenztes Publikum erreicht, das sich vorwiegend aus Künstlern oder Leuten, die
auf die eine oder andere Weise mit der Kunstszene in Verbindung standen, zu-
sammensetzte.

Lange waren in China die zur Entwicklung einer zeitgemässen Kunst erforder-
lichen politischen und gesellschaftlichen Voraussetzungen nicht gegeben, eine sol-
che Kunst galt, nach den Massstäben der vorherrschenden Ideologie, als »bour-
geoiser Geistesmüll« und als Produkt eines degenerierten westlichen Lebensideals.
Während dieser langen Zeit gab es in der offiziellen gesellschaftlichen Ideologie
für Kultur und Kunst kaum Platz. Deshalb konnten das rationale und unabhän-
gige Denken und Handeln der Intellektuellen für die Reform der Gesellschaft
nicht nutzbar gemacht werden, und die chinesische Gegenwartskunst fand keine
Möglichkeit, sich aus ihrem mehr oder weniger abgeschotteten Zustand der
»Selbstzensur« zu befreien. Man könnte diesen Zustand auch als Fortschreibung
der traditionellen Haltung des chinesischen Gelehrtenstandes bezeichnen, dessen
Angehörige, vor allem in Zeiten des Aufruhrs, vornehmlich darum bemüht waren,
ihre moralische Integrität zu wahren, um sich gegen drohendes Unheil zu wapp-
nen. Auch wenn die zeitgenössische chinesische Kunst nicht gerade im Zentrum
der beispiellosen gesellschaftlichen Umwälzungen steht, die das Leben im heutigen
China bestimmen, so verfügt sie doch über eine erstaunliche emotionale und in-
tellektuelle Ausdrucksvielfalt. Zugleich setzt sie sich mit der Geschichte des Landes
und mit den Möglichkeiten des modernen Lebens auseinander und trägt auf diese
Weise dazu bei, die Wirklichkeit wahrhaftig und unverstellt sichtbar zu machen.
Zumindest in diesem Punkt ist man sich weitgehend einig. Freilich weichen die
meisten Künstler einer Auseinandersetzung mit politischen oder gesellschaft-
lichen Fragen nach wie vor aus. Anders ausgedrückt: Sie äussern sich zu solchen
Themen nur indirekt oder negativ, lassen Mehrdeutigkeiten zu, wagen tastende
Versuche, glänzen durch Vermeidungsstrategien und Selbstironie, indem sie sich
in ihrer Kunst über sich selbst lustig machen oder ihre eigene Person verhöhnen.
Auch Beispiele einer meditativen Selbsterforschung und einer behutsamen
Selbstaufklärung und -besinnung sind in der chinesischen Gegenwartskunst im-
mer wieder zu finden. Dabei steht stets der Wunsch im Vordergrund, »die eigene
moralische Integrität zu wahren«.

Seit der Sterne-Ausstellung (1979), die nur wenige Jahre nach dem Ende der
Kulturrevolution stattfand (und allgemein als erster offener Versuch einer ideolo-

gischen Emanzipation gewertet wird), stösst die aktuelle chinesische Kunst im
Westen auf lebhaftes Interesse, wird aber vor allem als Regimekritik wahrgenom-
men. Obwohl sich das chinesische Regierungshandeln in den letzten Jahren be-
trächtlich gewandelt hat, wird dieses vereinfachende Feindbilddenken bis heute
mancherorts kultiviert. Allerdings gehört dieses Konzept der Zeit des Kalten
Krieges an und beruht auf unbedachten Urteilen über eine fremde Kultur. Dabei
werden die tief greifenden Entwicklungen und Veränderungen, denen die chinesi-
sche Gesellschaft gegenwärtig unterworfen ist, kaum begriffen. Gefördert wird
dieses Missverständnis allerdings auch durch den Widerspruch zwischen der offi-
ziellen sozialistischen Staatsideologie und dem politischen und kulturellen Status
quo des Landes, der aus dieser Situation entstandenen verwirrenden Komplexität
und einer gesellschaftlichen Wirklichkeit von sehr unübersichtlicher und kaum
einzuordnender Vielfalt.

Der Diskurs innerhalb des zeitgenössischen chinesischen Kunstbetriebs ist
weitgehend von westlichen Vorbildern geprägt. Zugleich blickt die westliche Kunst-
szene – Galeristen, Sammler, Museumskuratoren, Kunstkritiker, Kulturfunktionäre
und private Kunstliebhaber – ebenso neugierig wie irritiert auf die neue Kunst, die
seit einiger Zeit in diesem fernen, mysteriösen orientalischen Reich entsteht. Da
China sich jedoch aus westlicher Sicht so lange – in einem Zustand exotisch an-
mutender Andersartigkeit – von der Welt abgeschottet hatte, sind jene Kreise je-
doch ausserstande, die chinesische Gegenwartskunst wirklich zu verstehen und zu
begreifen, »was sich da eigentlich tut«. Ausstellungen dieser Kunst in den west-
lichen Ländern verraten daher meist ein recht einseitiges und oberflächliches
Verständnis chinesischen Kunstschaffens und zeugen vor allem von einer gewissen
Sensationsgier. Die Exponate, die bei solchen Gelegenheiten gezeigt werden, erin-
nern an Strandgut, das die See an einen in der Sonne leuchtenden Strand gespült
hat, doch wer vermag schon zu ermessen, welch schreckliche Katastrophen sich in
den Tiefen jenes Ozeans ereignet haben? Viele der offiziellen oder inoffiziellen
Projekte, die in den vergangenen Jahren im Rahmen des Kulturaustauschs zwi-
schen Ost und West organisiert worden sind, waren vor allem blenderische, ja be-
deutungslose »Events«, da die Veranstalter weder mit der Kultur noch mit der neu-
eren chinesischen Geschichte vertraut waren und überdies vielfach massive
Eigeninteressen verfolgten. Dabei wurde alles, was sich nicht mit gängigen
Vorurteilen zur Deckung bringen liess, mit vereinfachenden politischen und ideo-
logischen Interpretationen schlicht wegerklärt. Die Verantwortlichen verfolgten
offensichtlich das Ziel, »Augenbrauen und Bart zugleich zu packen«, wie man bei
uns sagt. Zugleich zelebrierten diese scheinheiligen Veranstaltungen ihre eigene
»politische Korrektheit«, wobei die Auswahl der Exponate ausschliesslich durch
westliche Kunststandards bestimmt wurde. Die unter solchen Umständen unver-
meidlichen Fehldeutungen, die Vernarrtheit in jene Fehldeutungen und sogar
noch die Vernarrtheit in »die Vernarrtheit in jene Fehldeutungen«, dies alles hat
dazu geführt, dass sich die Interpretationen der zeitgenössischen chinesischen
Kunst, mit denen wir es in diesem Zusammenhang zu tun hatten, nicht selten wie
eine Farce ausnahmen. Das erinnerte bisweilen an »Wiesel, die Ratten gebären« –
an einen fortschreitenden Prozess der Degeneration. Anders lassen sich die zahl-
reichen Schwierigkeiten, mit denen sich die chinesische Gegenwartskunst im
internationalen Kulturbetrieb herumzuschlagen hat, kaum angemessen beschrei-
ben. Gleichwohl ist unbestreitbar, dass sich diese Kunst ungeachtet der von der
westlichen Kultur vorgegebenen Standards und Diskurse immer selbstbewusster

und reifer präsentiert. Und diese neu gewonnene Reife verdankt sie vor allem der
Tatsache, dass sie sich endlich auf die Realitäten einlässt und sich gleichzeitig auf
ihre eigenen kulturellen Wurzeln besinnt.

Im Laufe der vergangenen hundert Jahre hat China grössere politische, öko-
nomische und kulturelle Umwälzungen erlebt als jedes andere Land. Die histori-
schen und kulturellen Neuerungen, die diesen ebenso beispiellosen wie tief grei-
fenden Wandel in seiner ganzen Komplexität erst ermöglicht haben, aber auch die
neuen Möglichkeiten, die mit diesem Umsturz einhergehen, finden in der Ge-
schichte der Menschheit kaum ihresgleichen. Dank ihrer Anpassungsfähigkeit, ih-
rer Offenheit, ihres hybriden Charakters und ihrer Wandlungsfähigkeit (Faktoren,
die mit der Stellung zusammenhängen, die das chinesische Denken dem Indi-
viduum in der natürlichen Welt zuweist), besitzt die chinesische Kultur jedoch ein
gewaltiges Erneuerungspotenzial, die Fähigkeit, sich am eigenen Schopf noch aus
dem tiefsten Sumpf zu ziehen und aus dem Reich der Toten in die Welt der
Lebenden zurückzukehren.

Betrachten wir die letzten zweitausend der insgesamt dreitausend Jahre chine-
sischer Geschichte, können wir feststellen: Wann immer dieses Land in der Ver-
gangenheit von anderen Völkern und Kulturen erobert und beherrscht wurde,
fand es die Kraft, sich inmitten der gewaltigsten politischen Umwälzungen die kul-
turellen Eigenarten der Besatzer zu Eigen zu machen, sich wieder zu erholen und
am Ende eine völlig neue Kultur hervorzubringen. So dominierte beispielsweise
zur Zeit der Han-Dynastie die Kultur der chinesischen »Zentralebenen« (also der
Landschaften am Mittellauf und am Unterlauf des Gelben Flusses), während sich
später, unter der Tang-Dynastie, die persische Kultur der (mit dem heutigen
Xinjiang und Teilen Zentralasiens identischen) »Westlichen Regionen« durchset-
zen konnte. Die Begeisterung des ganzen Landes für die während der Tang-
Dynastie völlig umgekrempelte Kultur mutet in der Tat höchst merkwürdig an.
Unter den Tang-Kaisern wurde alles auf den Kopf gestellt: angefangen von ästheti-
schen Prinzipien über das Alltagsleben und die materielle Kultur bis hin zu höchs-
ten spirituellen Werten. Künstlerische Stilrichtungen und Formen, die der chine-
sischen Kulturtradition völlig fremd waren, galten plötzlich als typische Erschei-
nungsformen eben dieser Kultur. Tatsächlich identifizierten die Chinesen als ver-
wandt betrachtete »westliche« Kultureinflüsse mit ihren eigenen Werten, eine
Form der Identifikation, die eine – stillschweigend akzeptierte – erdichtete Version
der chinesischen Kulturgeschichte zur Folge hatte. Diese Koexistenz ganz unter-
schiedlicher Wertesysteme, die sich wechselseitig befruchteten, auflösten und in-
einander verschmolzen, ist ein Phänomen, das sich in der chinesischen Geschichte
durchgängig beobachten lässt.

Die heute aktiven chinesischen Künstler haben in den vergangenen 20 Jahren
am eigenen Leib eine beispiellose politische, kulturelle, ökonomische und ideolo-
gische Umwälzung erlebt. Seit die Kommunistische Partei Ende der 1940er Jahre
in China die Macht ergriffen hatte, wurde das Land immer wieder von ideologi-
schen Revolutionen erschüttert. Inzwischen hat sich das einst todkranke und von
kommunistischen Utopien geprägte ökonomische System in eine ungemein vitale
materialistische, kapitalistische Gesellschaft verwandelt, die ungeachtet ihrer im-
mensen Dynamik darum bemüht ist, einen Platz in der globalen Staatenwelt zu
finden. Doch trotz aller Umwälzungen wirkt der mysteriöse Einfluss tief verwur-
zelter kultureller Eigenarten auch in Zukunft weiter. In Leben und Werk der hier
präsentierten Künstler spiegeln sich Vielschichtigkeit und Wirrnisse, Orientie-

rungslosigkeit und Zweifel, Wandel und Zerstörung, Identitätsverlust und ein
Gefühl der Leere, das mit einer solchen Entwicklung einhergeht. Hoffnungs-
losigkeit wird sichtbar, spürbar aber auch die Freiheit, die aus ihr erwachsen kann.
Schamlosigkeit wird vorgeführt und das Vergnügen an ihr. Dabei erkunden die be-
troffenen Künstler in ihren Werken die unterschiedlichsten Themen: Politik und
Reformen, Geschichte und Kultur, private und kollektive Lebensformen, Selbst-
erkenntnis, Schuld, Spiritualität, Sexualität, den Einfluss des westlichen Lebens-
ideals, die Bedeutung materiellen Reichtums, die Rolle von Kunst und Technik.

Die Vielschichtigkeit, Unsicherheiten, das Wandlungspotenzial oder auch das
Fehlen einer religiösen Orientierung der chinesischen Gesellschaft, ihre sozialen
Gepflogenheiten und die seelische Situation der Menschen im Reich der Mitte,
dies alles ist Gegenstand der zeitgenössischen chinesischen Malerei. So fügt sich
das eine zum anderen und vermittelt uns ein Bild von den Lebensverhältnissen im
heutigen China. Die Unbestimmtheit und die möglichen Mehrdeutigkeiten, aber
auch die bisweilen bewusste Fehldeutung der für die chinesische Kultur grundle-
genden Metaphern, haben es dieser Zivilisation seit jeher erschwert, sich der
Aussenwelt mitzuteilen. Gleichzeitig haben sich die entsprechenden Vorstellungen
immer wieder als ein ebenso unverzichtbarer wie einzigartiger Bestandteil des
Denkens und der Sprache der uralten Kultur dieses fernöstlichen Landes erwiesen.
Wer die ältere und die neuere chinesische Geschichte nicht kennt und nichts über
die beispiellosen Schwierigkeiten weiss, vor die sich das heutige China gestellt sieht
– einschliesslich der prekären Beziehungen des Landes zum Westen –, kann die
heutige chinesische Kultur kaum angemessen verstehen. Ohne ein tieferes Ver-
ständnis der Umstände und Hintergründe, denen die zeitgenössische chinesische
Kunst ihre Entstehung verdankt, wird sich der künstlerische Austausch auf einem
oberflächlichen Niveau bewegen, auf Kenntnissen basieren, die nur durch flüchti-
ges Hinsehen erworben wurden.

Nur wer sich diese Zusammenhänge verdeutlicht, wird der Gefahr entgehen,
einem mystifizierenden Orientalismus zu huldigen, sich in einer Attitüde des Kul-
turkolonialismus zu gefallen oder sich zu einer Glorifizierung westlicher Kunst-
standards hinreissen zu lassen. Nur so kann es uns gelingen, die konkrete kultu-
relle Situation, das Kunstschaffen und die spirituellen Eigenarten dieses völlig an-
deren Menschenschlags angemessen zu würdigen – einer Kultur, bei der es sich in
der Tat um eine ganz andere Welt handelt. Möglich, dass uns dabei bewusst wird,
dass diese andere Welt letztendlich gar nicht so anders ist als jene, die wir bereits
kennen. Zugleich könnte sich erweisen, dass uns die Dinge, mit denen wir uns ver-
traut wähnen, in Wahrheit gar nicht so vertraut sind, dass wir unversehens das
Gefühl verspüren, uns breche der Boden unter den Füssen weg. Erst wenn die
Stabilität der materiellen Welt vor unseren Augen ins Wanken gerät, entpuppen
sich so manche unserer eigenen (Vor-)Urteile als Illusionen. Wie wir die Frage be-
antworten, inwiefern die zeitgenössische chinesische mit der globalen Kunst unse-
rer Zeit identisch ist, hängt unauflöslich davon ab, von welcher Wirklichkeits-
auffassung wir uns leiten lassen – von der Art und Weise, wie wir bestimmte
Phänomene wahrnehmen und definieren. Das in diesem Zusammenhang Ent-
scheidende ist, dass wir bereit sind, kulturelle Autonomie anzuerkennen.

Zahlreiche chinesische Künstler befassen sich in ihren Werken mit Fragen der
kulturellen Identität und mit jenem Kampf zwischen alten und neuen Werten, der
zurzeit in der chinesischen Gesellschaft ausgetragen wird. Gleichzeitig stellen sie
inmitten dieses Getümmels die Legitimität und die Authentizität des von den al-


